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Neuen (Fremden) und zu einer Sicht des Nichtvertrauten unter der entstellenden
Optik des Vertrauten. Das Vertrautheitsgefühl bestimmt die ästhetische Wertung.
Kann doch nichts schön befunden werden, das fremd ist und nicht der Sphäre des
Vertrauten zugehört. Darin wurzelt der „ästhetische Affekt", der das Fremde in
einer Form und mit einer Intensität ablehnt, die den Anschein erwecken, eine
solche Einstellung sei das Ursprüngliche, Natürliche, Vitale, Arteigene — und da

mit Rassengebundene.
Scheinbar verhalten sich Einzelne wie Gruppen in ästhetischer Hinsicht „art

eigen“. In Wirklichkeit werden jedoch selbst Fremdheiten, die für die Anthro
pologie auffällige Rasseneigenheiten sind (Haut-, Augen- und Haarfarbe, Nasen-
und Mundform, Augenstellung usw.) nicht aus rassischen Gründen abgelehnt. Ur
sprünglich sieht man selbst im rassisch Fremden nicht einen Menschen anderer Art
oder Rasse. Reagiert wird ganz einfach auf die Fremdheit, deren Bewertung sich
nach dem Vertrautheitsschema richtet. Und dieses ist weder von „vornherein oder

„wesensgemäß“ rassisch bestimmt, noch an rasseneigenen oder rassenfremden
Merkmalen orientiert.

Das Vertrautheitsschema kennt eben nur Vertrautes und Unvertrautes. Das Ver

trautheitsgefühl ist rassisch indifferent.

9.

Das allen Gemeinsame ist viel zu vertraut, um beachtet zu werden. Eigenheiten,

die für den Fremden am augenfälligsten und für seine ästhetische Stellungnahme
von entscheidender Bedeutung sind — Schädel-, Nasen- oder Augenform, Haar
oder Hautfarbe — können durch ihre Allgegenwart ein ganz selbstverständlicher

und unbemerkter, gleichsam unterhalb der Merkschwelle bleibender Bestandteil der
Dingwelt sein. Solange sich etwas von dem Andersartigen — mangels (noch
so unbewußter) Vergleichsmöglichkeiten — nicht abhebt, können eigene Besonder
heiten nicht empfunden werden oder zum Bewußtsein kommen. Dies gilt auch
von dem kennzeichnendsten aller konventionellen Kennzeichen der Menschenrassen,
von der Hautfarbe.

Wie einseitig eine Anthropologie sein muß, die nur von Gelehrten der weißen
Rasse betrieben wird, beweisen u. a. einige Feststellungen des hervorragenden ja
panischen Anatomen Buntaro Adachi. Als Schüler von Gustav Schwalbe in Straß
burg war er seinerzeit einer der ersten „Farbigen“, die sich mit anthropologischen
Problemen beschäftigt haben. Dabei hat er nicht nur gewogen und gemessen, son

dern auch über Seltsamkeiten nachgedacht, die anderen Forschern entgehen muß
ten, weil sie die Dinge nicht mit fremden („gelben“) Augen sahen. Und so gelang
es ihm, zwei subjektiv unterschwellige Rasseneigentümlichkeiten — eine europäische
und eine japanische — aufzudecken.

Im Jahre 1903 veröffentlichte B. Adachi eine Arbeit „Der Geruch der Europäer“.
Darin wurde nicht nur der erste Versuch unternommen, dem Europäergeruch und
seiner Spezifität methodisch nachzugeben, sondern auch die Psychologie des Rassen
geruchs zu klären. Die Studie des jungen japanischen Arztes zeigt, daß wir nicht


